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Ham Nfïfmäzgg (Heidelberg) 

Literatur ~— Erzählen — ZnsammenLeben 

Dess Literatnr und ZnsatnmenLeben eng miteinander verbunden sind, 
ist offensichtlich und kann problemlos als eine der Prämissen dieses Ban— 
des vorausgesetzt werden. Nicht ganz se nffensichtlieh erscheint das Hinzu— 
nehmen des Erzähiens, das, se die zugrunde liegende These, sehr eng und 
vieisehiehtig snwnhi mit der Literatur ais auch mit den} Zus a1nn1enLeben ver— 
knüpft ist. Entsprechend geht es im Fnigenden um die Sehnittflächen 
zwischen den drei großen Bereichen ven Literatur, Erzählen und Zusammen— 
Leben. Was ergibt sich ans diesem Zusammenwirken, welehe Vorteile hat 
diese Symbiose? {ya—23759155, das ist hier vielleicht einer Erwähnung wert, wird 
aus den griechischen Wurzeln ven gue/gw, aise :rzusamrnen—z, und beer, dem 
¡Lebene abgeleitet.1 In der Biniegie bezeichnet es die Lebensgemeinschaft 
nntersehiecilicher Arten, die für beide vnrteiihaft ist. Im Spannungsfeld zwi— 
schen Biologie und Psychologie ents teht hier eine interessante Ambivaienz: 
Einerseits wird Symbiose beschrieben als die Vergeselischaftnng von Indivi— 
duen, die sich pnsitiv auswirkt. Andererseits bezeichnet es die Lebensgemein— 
schaft von selbständigen Wet—zen, die im ers ten Lebensjahr eines Kindes mit 
seiner Mutter besteht, dann ab er zur Individnatinn des Kindes führen sollte., 
Bei Beziehungen zwischen Erwachsenen sehiägt diese Art der Verbindung 
ins Negative um: Sie kann Zu Hürigkeit, Aggression und Hess fiihren. 

Diese Vielsehichtiglçeit ven gee—¿viene, das Schillern zwischen Individua— 
tinn und Vergeseiischaftnng, zwischen vorteilhaft enger Gemeinschaft und 
sich negativ auswirlçender Abhängigkeit, scheint mir insofern ven Belen g, als 
es bereits auf eine weitere Beziehung verweist: die zwischen individuellem 
Leben und ZusammenLeben. Ob man Symbiose als Prozess der Vergeseii— 
sehaftnng versteht oder als Mange] an Individuatinn „_. ein gelungenes Zu— 
sannnenLeb en erfûrdert Individnen, die nicht nur ven der Gemeinschaft ab— 
hängig sind, snndern zum ZusammenLeben erforderliche Bereitsehaft, 
Einstellungen und Fäifigireiten haben. In anderen Written: ZnsammenLeben 
steht in enger Wechselwirkung mit individuellem Leben, Gemeinschaft mit 
persönlicher Identität. 

1 Zu einer ausgezeiehneten, wesenfljeh aus führlieheren Erörterung der Iinpül—tatin— 
nen des Begriffs der Symbiose—'. für das Verhältnis zwischen Literatur und Zusam— 
rnenLehen vgl. den Beitrag ven Yvette Sánchez in diesem Band. 
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Damit wird die bislang stiflsehwaigand vorausgesetz ta Beziehung zwi— 
sehen Leben und ZusarnrnenLaban zu einern weiteren Bereich, den es bei 
der Beschäftigung mit den Varbindungen zwischen Literatur, Erzählen und 
ZnsammenLeben an bedenken gilt. Ausgehend von dieser kleinen, aber zen— 
tralen Schnittfläche rnbahte ich in größer werdenden Kraisen vorgehen und 
mich mit der Beziehung zwischen erzählender Literatur und Leben bes chaf- 
Ligen; im Anschluss daran ¡nit der zwischen Erzäifliiteratnr und Zusammen- 
Leben. Die Verschränlrung zwis chen Laban und ZnsamrnenLeben wird sich 
als ein roter Fad an durch die folgenden Überlegungen ziehen. 

I. Erzählen — Laban 

Über die Beziehung zwischen Leben und Erzählen haben sich Gas cbichts— 
theoretiker, Psychologen, Philosophen' und unlängst auch einige Narratoio— 
gen die Köpfe zerbrochcn; seit den bahnbrechenden, in vieierlei Hinsicht 
immer noch grundiegenden Arbeiten von ]erorne Brnner hat sich zudem die 
narrative Psychologie ais eigene (Sub—)Diszipiin etabiiert. Grundsätzlich be— 
stehen zwei Thescn zur Beziehung zwischen Laban und Erzählen. Die eine, 
die auch >starke< Narrativitiitshÿpothese gcnannt worden ist, sctzt bereits cine 
narrative Struktur des Lebans voraus, die durch das Erzählen lediglich expli— 
ziert, gewissermaßen ansbnchstabiert wird. Die andere, }schwachei Narrativi— 
tätshypo these sialrt keine Kontinuität zwischen Laban und Erzählen; vielmehr 
wird darn Laban durch die Narration eine andere, nene Struktur veriiehen.E 

So weit, so gut. Ein Problem tritt jedoch dann zutage, wenn man sich 
ans chant, wie die unters chiedlichen Theoretilrer das Leben definieren —— oder 
zurnindasr das, was sie stillschweigend ais Leben anzusehen schcinen. So ge— 
hen Psychologen und Kognitionswissenschaftler davon ans, dass schon un— 
sere Wahrnahmungan seiagiert und gestaltet werden, urn überhaupt Orien— 
tierung Zn erlauben -- aina nicht geringzuschätzende Fähigkeit, die schon 

? Zu einer Gegenübersteilnng der Positionen vgl. insbesondere Matti Hyvärinen, 
sTowards a Conceptual History of Narrativea, in: Dara/Ann Korhonen/juri 
Myklrñnen (Hrsg.), His finssfiisg Concept of Narrativa (= COLLaGIUM Jardín 
arrau Disaibfifler is ¡'e Hrmmnítfsr and Serie! insurer I), Helsinki 2006, S. 20—41, hier 
S. 22—27. Biche auch Arnulf Depperinann/ Gabriele Lueius—Hnena, firewire-séries 
”arruinar fleurir-Et E:}: Arbeifrbsrù {sr Ass-{wa sarmzirrr flrfsrafawr, Opiadan 2002, 
S. 54, sowie Guy A. M. Widdarshevan, aTha Story of Life. Hermeneutic Pars pec— 
tives on the Relationship Between Narrative and Life His torva, in: Rutheiien jos— 
seison/Amia Lieblich (Hrsg.), Tim Narmfim 5mg; qiyer. Ed. 1, Newbury Park, 
CA 1993, S. 1—20, hier S. 3—5. 
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Säuglingen viel abverlangt. Dernzufelge brauchen wir Svinbelsysteme, um 
unserem Erleben, unseren Perzeptienen und Gefühlen Sinn Zu verleihen, 
und erst durch Erzählungen wird es möglich, Leben au vers tenen, zu erin— 
nern und mitauteilen.3 Verfechter der >starkan< Narrativitärshypethese schei— 
nen das Leben jedech ganz anders au bestimmen: So ltenzentriert sich Then- 
dere Sarbin auf die narrative Qualität von Handlungen (und Emetienen), 
denen sehen aufgrund ihrer Intentienalität, des Situatiensbezugs und der 
Zielgerichtetheit eine narrative Struktur zugeschrieben warden kann. Auf 
dieser Grundiage ergeben sich deutliche Übereins tirnrnungen zwischen 
Menschen und Figuren in Erzählungen, an danan sich Menschen in ihrern 
Leben und Sterben, wie Sarbin ebenfalls zeigt, oft orientieran.4 Dies würden 
jedoch auch die vermeintlich dem entgegengesetZten Lager zugereehnetan 
Wissenschaftler wehi kaum leugnen, spricht Sarbin do ch von bereits gedeu— 
tetern Leben, das ven den ungeordnetan Wahrnehmungen weit entfernt ist. 
Trotz plaltativer, gegensätzlicher Äußerungen darüber, ob Geschichten nun 
geiebt eder erzählt werden, ob gafundan oder lrenstruiert, ist eine grobe Ge- 
genübersteliung der beiden Positionen, die momentan in der Fachiiteratur 
verherrscht, daher nicht unprobiernatisch.5 Auch das Postulieren einer drit— 
ten, mitflaren Position, die Donald Peilçingherne im Anschluss an seine 
Deutung ven Paul Ricceur vorganornman hat, macht die Sache nicht einfa— 
cher, denn es wird nicht ganz deutlich, was denn nun die Jpränarrativenc Er- 
fahrungen sind, die Pelkingherne zufolge in späteren Erzählungen expliziert 
werden? 

3 Die Qualitäten ven Erzählungen, die diese zu herausragenden Medien des Ver- 
ständnisses ven Leben werden lassen, werden später deutlich; verweg geschickt 
sei hier ihre Fähigkeit, andere Diskursfermen zu integrieren. 

4 Vgl. Theodore R. Sarbin, arr—The Narrative Qnaiir;Í of Actions, in: Hawaiian! mit! Pin?- 
lsrqûàiralPryràafagÿ 1Ü/1990, 2, S. 49—65, sowie Ders., sEmotions as Narrative E111- 
plotmentsa, in: Richard M. Addison/Martin _] Packer (Hrsg.), Esra-fag firs Circle: 
Hannes-snif; ¡”restaurar in Pÿaôsfagy, Albany 1 989, S. 1 85—201 . 

5 Segar Sarbin geht in einern gemeinsam mit Maneuse veröffentlichten Aufsata 
Games Mancuso/”Theodore Sarbin, aThe Self—Narrative in the Enactment ef Relesa, 
in: Theodore Sarbin/Karl Scheibe (Hrsg.), ¿”Indias in „Farin! Marini; New York 
1986, S. 233—253, hier S. 234) davon aus, dass Menschen den chaetischen 1Waln- 
nehmungen Sinn zuweisen müssen, was durch Erzähistrukturen gesehieht. Vgl. 
auch ebd. S. 234f. 

“ Zur Postuliarung einer mittleren Position vgl. Donald Peikingherne, aNarrative 
Psveheiegie und Geschichtsbewufitsein. Beziahungen und Perspekfivena, in: ]ür— 
gen Straub (Hrsg.), Eras-"¿rima, [dammit und Æflw‘irràsr Bessfiüefn Die Pÿràalagimiw 
Kssn‘nsèfiss ses 235! and Gsrrbfsùfa, Frankfurt a. M. 1998, S. 12—45, hier S. 22; Poi— 
ldnghorne scheint die }pränarrativen Erfahrungeni jedoch nicht auf der Ebene der 
Perzeptienen anausetzen, sendern auf der Ebene aHt‘agücher Handlungen. 
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Im Kern gebt es hier um die Bestimmung von Leben, das in der istarirent 
Narrativitätshypothese tails stillschweigend mit >gedeutetem Laban: gleich— 
gesetZt wird. Dies scheint mir jedoch zu kurz gegriffen. Ich möchte vielmehr 
vorschlagen, Leben in _einer Waisa zu konzipieren, die sowohl Er—Leben als 
auch gedeutetes Leben umfasst. Wenn man Perzeptionen, Bilder, share sen— 
sations, particular images, disconnected siices of life, >spots of timer—a?, zum 
Leben dazn zählt und wenn man eingesteht, dass es traumatische Erfahrun— 
gen gibt, die 1aorihrer Bewältigung durch und mit Erzähiungen gerade nicht 
arziihlt werden können, dann besteht ein Spannnngsvarhiiltnis zwischen Er- 
laban und Erziihien; Gas chichten und das Verständnis von Erzählungen be- 
kommen somit aina Bedeutung für das Leben, die nicht überschätZt werden 
lrann. Erst durch Reflexion und Interpretation werden pränarrative Wain— 
nebmungen, werden Transaandanaarlabnissa und Erfahrungen des Erhabe— 
nen zu gedeutetern Leben. Damit wird gleichzeitig ain Prozass umgewandelt 
in eine Form, die gleichwohl immer wieder neu aufgegriffen und verändert 
wird — naah den Regeln dar Erzählung. Diese gestalten Leben durch die 
Deutung, die sie ihm verleihen; schließlich batonan nicht nur Psycho thera— 
peuten, dass jadas Ereignis auf völlig verschiedene Wais an erzählt und darnit 
interpretiert werden irann.3 Der Sinn, den ich meinen Erfahrungen zuweise, 
ist von unters chiedlichen Fairtnren beeinflusst —- und er ändert sich im Lanfa 
der Zeit, wird angepasst an das sich veriindernde Selbstbild, an die gegen- 
wärtige Situation und vor aflam an die }eweiligen Ziele. Insbesondere jedoch 

7 Lewis P. Hinchman/ Sandra K. Hinch man, :::—Introductions, in: Ders. / Dies. 
(Hrs g.), Men-tea; Meet?! , C examining. Hrs Idea af Nm'mffra ¿a file Hemmer Sommes, Ai- 
banjr 1997, S. xiiiuxaaii, hier S. avi. Diese Paraaptionan werden bei Hinchrnan und 
Hinchman jedoch zu )priinarrativen Erfahrungeni im Sinne Pnikinghernes ge— 
zählt. Bereits die Wahrnehmungen sind gefiltert, obgleich sia relativ unbeeinflusst 
von aktivar Imagination und Deutung au sein scheinen. Vgi. dazu Catherine E. 
Kerr, sDuaiisni Redux in Recent Nanrosaianaa. :»Theery of Mind: and }Elnbüdifid 
Simulation: I-Iypothasas in Light of Historical Debates About Perception, Cogni— 
tion, and Blind-a, in: Renny af Cassin! Pgrebeiegy 12/2008, 2, S. 205—214, hier S. 21 Ü, 
dia darauf hinweist, dass ¡Jere-ite die Wahrnehmungen, mit denen wir iede Seirunde 
lronfrontiert werden, ainan hohen Grad an Selektion, an eFiltarne (durch baya-iaa 
films) und __Gestaitung arfordarn, um Orientierung überhaupt au ermöglichen. 
Zn einem Überblick über unterschiedliche Forsehungsrichtungen, clic au erklären 
Versuchen, wie die Auswahl von eefieetfiez‘m'ee bei Perzeptionen erfoigt, vgl. ebd., 
$.210ff. ' 

3 Vgi. Roy Schafer, aNarration in tha Psychoanaiyria Dialogues, in: Critica! Digan? 
7/1980: S. 29—53, insbesondere S. 30 und 40E; sowie Lucius-Hoene/Depper- 
mann, Reéeamwéz'iea, S. 60; diese Auffassung liegt auch Antonovslrys sehr lesensä— 
wer ten Ausführungen zum >sense of coherencei zugrunde; vgl. Aaron Antenna— 
sky, Safrrfaganera flee-Eategyeefigieiwag def Gesundheit, Tübingen 1997, S. 34—3 6. 
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wird er geprägt-durch die Form der Erzählung, mit der man ein zunächst 
diffuses Ereignis allcrerst versteht und damit memnrierbar und enlmdierbar 
maeht, sowie durch die Form der Lebensgeschichte, in die man das jewei— 
iige Ereignis zum Zeitpunkt der Vergegenwär tigung der Erinnerungen inte— 
griert. . 

Das, was häufig die wreak narrative hypothesisr genannt wird, derzufnlge 
die Ereignisse und das Leben zunächst nicht narrativ struirturiert sind, er— 
weisr sich demnach als eine sehr starke Hypnthese, wenn es um die Bedeu- 
rung von Erzählungen geht. Was immer das Leben auf der >pränarrativeni 
Erfahrungsebene auszeichnet: Die Bedeutung des Lebens kann nur in Er" 
zählungen verstanden und erzeugt wctdcn.9 Erzählungen sind unsere Arr 
und Weise, uns zum Erleben zu verhalten, Sinn zu stiften und Überleben zu 
sichern. Erzählungen sind etwas fundamental anderes als Eriebnisse; Leben 
wird gestaltet in Erzählungendü 

Jerome Bruner hat dargelegt, dass Erzählen zugieich eine Denlrweise ist, 
eine Art des Zugriffs auf die Wirklichkeit, der uns ere Sicht der Realität — und 
damit natürlich auch unser Handeln — prägt. Bruner, der auf Einsichten Nei— 
son Goodmans aufbaut, betont, dass wir das Verständnis der physisehen 
Welt sehr differenziert durehleuehtet haben, unser Verständnis des alltäg— 
lichen Leb ens, uns eres Eriebens und unserer Erfahrungen hingegen weit— 
gehend implizit bleibt. Während wir die grundiegenden Z'ugriffsweisen na— 
rurwissenschaftlichen, argumentativen, iprnpnsitinnalem Denkens mühsam 
und bewusst erlernen, ist das inarrative Denkem, mit dem wir uns er Leben 
ordnen und verstehen, so ubiquitär und wird so friih erlernt, dass wir uns der 
Regeihafligkeit und der Leistungen dieser Denkweise gar nicht bewusst sind. 

º' Vgl. auch die folgende Aussage in einem Aufsatz, der aus narratulegischer Sicht 
' streekenweise dosh zu lturz greift: stile meaning of life cannot be determined ont— 

side of the stories told about ita Siehe: Widdershnven, Star)! {gr/Lye, S. 2. 
¡º Erzählungen sind bisherigen Erkenntnissen zufolge insofern universal, als sie 

in allen Kulturen zu finden sind; ihre Ausprägungen gehorehen jednch [cultur- 
spezifischen und historisch variabien Regeln, die bestimmen, was gesagt werden 
sullte. Vgi. zur lrulturellen und snziaien Gebundenheit von Erzählungen etwa 
Katherine Nelson, aNarrative and Self,- Myth and Memory. Emergence of the 
Cultural Selfe, in: Robyn Fivush/ Catherine A. Hadeu (Hrsg.), Afffabiagmpbfm! 
Memºry and faire Cause-action af :: Name-fire 5s. Darsiqnrfaf and Guitare! Perspem'ues, 
Mahw'ah, N], 2003, S. 3—28, hier S.19——21; sowie Jerome Bruner, »Life as a 
narratives, in: Social Research 71/1987, 3, S. 691—710. Hinzu ltommt, dass in ver- 
schiedenen Disziplinen (und Disltursen) unterschiedliche Konventionen für 
Erzählungen vorherrsehen. Vgl. dazu Christian Klein/Matias Martinez (Hrsg.), 
IWirefirbéeifrerzfiblmgw. Frida}; Farmer: and Farfán,-rms” airàr—Æeimfrcàea Eiïäàlsm, 
Stuttgart 2009. 
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Und diese Leistungen sind 01101111: 1:110 Herstellung 011105 1111111111011001111011011 
Zusammenhangs, 1:110 Identifikation und Charakterisierung von Figuren, die 
Zuschreihung von Handlungsroilen sowie Intentionen und die damit V01— 
bundene Konstruktion V011 Ereignissen —- dies sind nur einige 1:101 wichtigen 
Funktionen, die Erzählungen erfüllen.” 

Aus narratoiogischer Sicht sind es vor 5110111 acht Charakteristika, die für 
Erzählungen maßgeblich sind und das narrative Denken prägen — wobei ich 
gestehen muss, dass in der Fachliteratur häufig nur die ersten vier genannt 
werden:12 (1) die Situierung von Erzählungen in 011101 11101111101011 K0111- 
11111011111110115511111111011 (1101 Ad10550101113000g); (2) die Schaffung einer Welt, 
die Zustandsveränderungen beinhaltet (eine istoryi, mil: Anfang, M1110 und 
Ende); (3) die ]ineare Form (die Sequentialität); (4) der subjektive Erfah— 
rungsgehalt (anstelie der 130151011q 11135111111101 Sachverhalte); (5) die Per—- 
spektivierung; (6) die Vielschichtigkeit der Erzählebenen und die darin inha— 
rente Möglichkeit 1:101 Distanzierung und Refiefimu” (7) die Formung durch 
Genreltonventionen und (8) die inhiirente moralische Positionierung (Er— 
zähiungen gestalten und vermitteln Wer te).14 

Alle Charakteristika 1113011 einen grüßen Einfluss auf die Sinnzuweisung 
aus, die den Ereignissen durch die Form der Erzählung zugewiesen wird. 
Dass bereits 1:110 Wahl des Anfangs beziehungsweise Ursprungs von nicht 
au unterschätzender Bedeutung 151, wird inshesondere in der Psychotherapie 

“ Vgi. dazu auch Nicolas P011105, lüfffmwifiemcäafifäcba Gedärbfnixfbaan‘m zur Bayas— 
rang, Hamburg 2008, 8.12.41". 

¡º Z11 den ersten vier Charakteristika Vgl. 1111011 David Herman, 11N11111111V0 'Ways of 
Worldmaldnga, in: Sandra Heinen/Rny Summer (Hrsg.), Naflufslsgy 1'11 :'¿rs Aga sf 
Crm—Därrgpfimÿ Narra-¡frias Essirard! (= Nm‘rafafagia 20), Berlin/New York 2009, 
S. 71—87, hier S. 74f. 

13 Dies betrifft allerdings mun Erzählen 1111 Alltag haw. Erzähiiiteratur: Dramen, in 
denen 010111111 wird, weisen nicht notwendig verschiedene Erzählebenen auf. 
Der B0g11£f1E1001110b0110n111111111551 hier die Unterscheidung in die Ebene der Ge— 
schichte (der handelnden Charaktere) und die Ebene des Erzähivorgangs (der auf 
einer anderen zeitlichen und räumlichen Ehene angesiedelt ist). Im Drama finder 
¡nan nur 5011011 Erzählfiguren, die durch das Geschehen leiten (etwa im epis chen 
Theater bei Bertolt Brecht oder in Peter Shaffers Amadeus (1979)). Eingehettete 
Erzählungen (111 11011011 aufd01 Figurenebene Ch11111111010 110110111011, was sich zuvor 
zugetragen hat) sind jedoch auch in Drarnen häufig zu finden. 

¡4 Vgl. dazu auch Jerome Brunet, »The Narrative Construction of Realitye, in: ca- 
ries! Laguia! 18/1991, 1, S. 1——21, S.15f., sowie Hinchman und Hinchman, Letra— 
darfias, xaviii, und Vera Nünning, 11T110 Making of Fictionai Worlds. Processes, 
Features and Functionsa, in: D105. /Ans gar Níínning/ Birgit Neumann (Hrsg.), 
Grimm! “575n sf ”ŸË'HÂÆHÈÏIŒ. ¿Media and Narrativa, Berlin 2010, S. 215—243, hier 
8. 223—236, sowie Luciuaoene/Deppermann, Iisksmîrmëtfsa, S. 43. 
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beachtet.ï5 Inwiefern dutch das inattative Denkent Bedeutung etzeugt wird, 
möchte ich an einern Beispiei vetdeutlichen. Vergleichen Sie bitte die folgen—— 
den beiden Sätze: 

Er lraufte sich eine Alarrnanlage, und in seinern Haus wurde eingebroehen. 
In seinen1 Haus wurde eingebtochen, und er kaufte sich eine Alarmanlage. 

Schon in solch minimalen Erzählungen wird offensichtlich, dass das bereits 
von Roland Barthes betonte Prinzip gilt: >poet hoc—1 ist ipropter hoccïfi was 
später etfolgt, ist eine Konsequenz des Friiheren. Wir hören eine Sequena 
und konstruieren einen temp otalen und ltausalen Zusammenhang: In Bezug 
auf die Beispielsätze ist es im ersten Fall Ironie des Schicksals, dass in dem 
Haus eingebrochen wurde, nachdem gerade eine Alarmanlage angeschafft 
worden war, in} zweiten Fall ist es eine logische Ab folge dcr Dinge. Die Kon— 
junktion mnd< sagt abet nichts über tempor-ale Zusammenhänge aus; noch 
viel weniger über irausale. Diese Beziehungen werden von uns unterstellt; 
wir deuten uns ere Erfahrungen gemäß den Konventionen von Erzählungen. 

Die Erzählung ist daher nicht nut irgendeine neutrale Form, in die Erfah— 
rungen igegossent werden l-tünnen; durch die Erzählung nimmt Leben Ge— 
stait an. Wit können das gleiche Ereignis ais Komodie und als Tragödie et- 
zähien, uns selbst eine Roiie als Opfer oder als Agens zuweisen. Sehr wichtig 
für das Verständnis von Leben ist insbesondere ein Aspeitt, der in der For— 
schung meines Wissens bislang vëliig missachtet wurde: der Einfluss von 
Genreltonventionen. Diese mögen zwar den Erzählern ebenso wenig be— 
wusst sein wie den Zuhürern, sie prägen aber dennoeh deten Erwartungs— 
haltungen und Handlungen genau so wie die Wahl eines Eridärungsschenias 
etwa aus der Mikro— oder der Maltrobiologie. Zugleich bekommen wir durch 
Erzählungen die Macht, unset Leben ltreativ zu gestalten: sNarrative [ . .] 
emphasizes the active, self—shaping quality of human thought, the power of 
stories to create and refashion personal identitynsi1F 

Damit ist schon eine Funlrtion von Erzählungen benannt, die für unset 
eigenes Leben maßgebend ist: Wir etabiieten unsere Identität dutch unsere 

15 Vgl. den sehr guten Aufsata au Anfängen von Nils Buch Leander, sTo Begin 
with the Beginning. Birth, Origin and Narrative Inceptione, in: Brian Richardson 
(I-Irsg.), Narrative Begiiiiiiigr. Hem—ir: and Pina—fini, Lincoln/London 2003, S. 15—28. 

“5 Vgl. Roland Barthes, ninttoduction to the Structural Anaiysis of Narrativess, in: 
Ders. (Hrsg), Image, Mm fis—cf (Úbers. Stephen Heath), New York 1977 [1966], 
S. 79—124, hier S. 94: sthe mainspting of narrative is precisely the confusion of 
consecution and consequence, what comes ¿y?-“ar being read in narrative as what is 
rented {pm 

" Hinehman und i—Iinchman, Iniradariiaii, S. xiv. 
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Erzählungen, wir ironstruieren und reirenstreieren unser Leben jeden Tag 
nen: m self is probably the most impressive work of art we ever produce, 
surely the most indicate—a13 Wir erschaffen unsere Identität und unser Ver— 
ständnis ven unserem Leben, indem wir unsere Erfahrungen una seibst und 
anderen in einer Form erzähien, die einen einigermafien haltbaren Ausgleich 
zwischen Kontinuität und Anpassung an die gegenwärtige Situation gewähr— 
leisret.19 Leben ist nicht fassbar im Relrurs auf die vergangenen Ereignisse, 
es wird kenstruiert durch einen kontinuierlichen Interpretatiensprezess, der 
in Form ven Erzählungen erfoigt; in der Erschaffung unserer Identität be— 
tätigen wir uns alle als Künstler.?“ 

Was aber Ieistet die Erzählung, wenn man ' absieht ven psÿciielegischen 
aktienen der Orientierung und Identitaltsstiftung?21 Hier kann die Etymo— 
logie einen wcrrvellen Hinweis liefern. Das }Er-Zähienr, das das JEr-Lehenr. 
in gedeetetes Leben verwandelt,1eitet sich her ven dem Verb zähien, auflis— 
ten, in geordneter Feige sagen, berichten. Dieser Bezug zu messbaren logi— 
sehen Schritten ist im spanischen montan: noch effensichtücher; die Verbie— 
dung zur Rarienaiität wird sehr deutlich in dem lateinischen Substantiv 
martatim, die dech lange so behandelt wurde, ais ob ihr die Ratio abhanden 
gekommen sei. Ebenso wie eine grundsätziiche Spannung besteht zwischen 
EJE—Leben und dem gedeuteten Leben, so besteht eine Spannung zwischen 
einer rationalen, regeigeleiteten Komponente der Erzählung, die sich etwa in 

“‘ Jerome Brunet, Making Sierras. lara Literature, Li r, Cambridge, MA, 2003 [2002], 
S. 14. 

“" Zur Bedeutung ven narrative}: Anschiussfahigkeit für die Enkedierung ven Er- 
lebnissen bzw. Erinnerungen und znr Balance zwischen >adaptive correspondence 
and self—ceherencer vgl. u.a. Martin Conway/Jefferson A. Singer/Angela Tagini, 
au:—The Self and Autobiographical Memory. Correspondence and Ceherencea, in: 
Serie! Cognition 22,5 (2004), S. 491—529, hier S. 522. Vgl. auch Brunet 2003 [2002], 
S. 64E: uSeiE-makiflg is a narrative art. a 

ºº Völlig frei sind wir in diesem Gestaltungsprezess allerdings nicht; wir handeln im— 
mer in kulturellen Rahmen; vgl. Dan P. McAdams, aldentity and the Life Storys, 
in: Robyn Fivesh/ Catherine A. Haden (Hrsg.),Aeäabäagrepie'relriffewery and 1s Car:— 
rmfrfiafi efe: Narrativa Safi Deuelcgbwmfn! and Grimm! Parmrrfirer, Mahwah, N], 2003, 
S. 187—207, hier 3.196. 

21 Zu Funktionen ven Erzählungen vgl. auch ]iirgen Straub, aGeschichte erzählen, 
Geschichte biiden: Grundzüge einer narrativen Psychologie historischer Sinn- 
biirinnge, in: Ders. (Hrsg.), Erzr‘flilmg, Idsm‘frfir ¡md irritar—¡Jena! Beiwfiäm'a: Die pr};— 
rbefagirràe ¡fºntanería! ran Zefa-' und Gambie/ita, Frankfurt a. M. 1998, S. 81—169, hier 
3. 126—142, sewie Ders., sKann ich mich selbst erzählen? Proiogomena zu einer 
Kulturpsyehologie des Homo Narrators, in: Alexandra Strehmaier (Hrsg.), Kalimº- 
[Worn—Narrator. Femenina:: frmrrdfzgflrrrfirrrEqflrffinrrbrmgfiir die ÏÔffmrwinevrrbrÿf- 
fev, Graz (im Druck). 
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einer inhärenten Ordnungsgehung in Anfang, JMitte und Ende, in verschiea 
denen Genres und Kausalitätsmustern zeigt, end einer entgegengesetzten 
Kraft, die ven der Erfahrungshaftigiteit ausgeht, die jene Komplexität und 
Dynamik betont, die aus psychelegischet Sicht se wichtig für die Leistung 
ven Erzählungen sind, Bowie den ihreach ef the canonical-z, der teilweise als 
mafigebliches Kriterium ven Narratienen genannt wird. 

Bislang habe ich mich ver all-em auf clas Erzählen als Form und als Denk— 
weise ltenzentriert; mit Blick auf die Literatur ist aber natürlich auch das Re— 
sultat dieser Tätigkeit, die Erzählung, ven Interesse. Diese verkörpert nicht 
nur die Prozesse der Sinngebung, sie dient auch der Vermittlung ven Wetten 
und ven Handlungsmustern servie ven }canenical scripts<, die in einer Kul— 
tur kursieren und maßgeblich für deren imaginativen Zusammenhalt verant— 
wortIieh sind.22 Erzählungen sind somit zugleich Mittel der Deutung und 
Gestaltung des Sinus, den Wir unserem eigenen Leben zuweisen, und Fun— 
dus ven Mustern, Vorbildern und Interpretatiensmüglichkeiten. Ob als Pre— 
zess eder als Prednkt: Erzählungen vermitteln Wette, ermöglichen Ver— 
ständnis und prägen unsete Vorstellung vem Leben. Das >Leben an siclu ist 
uns nicht zugänglich; wir brauchen Svmhelsvsteme, um uns ihm Zu nähcrn, 
und Erzählungen spielen cine besendere Relle in diesem Prezess. Natürlich 
ist häufig diskutiert warden, warum gerade Erzählungen für unser Verständ— 
nis vem Leben se Wichtig sind. l\ffit Blick auf clas Individuum ist unter ande— 
rem hcrvergeheben werden, dass Erzählungen es ermäglichen, unters chied— 
fiche J's/1e: in einer einheitlichen Ferm zu integrieren. Oi) es sich um passible 
relier handelt eder um regirá relier, um idea! oder rrfrdrrfrrd mirar, eder auch um 
ganz heteregene Rellemnedelie, in einer Erzählung lässt sich alles vereini— 
gen. Narratives Denken aversóhnt Kategerien, die vielfach als unvereinbat 
gelten: Identität und Verschiedenheit, Einheit und Differenz, Kentinnität 
und DisimIl‘tifll}ität«t—1.23 Wie iiterarische Werlre, se sind auch Erzählungen auf 

ºº Vgi. dasn auch David Nevitz, sArt, Narrative, and Human Natures, in: Pbflampfgy 
cms" Literatura 13/1989, 2, S. ¿“??—74, hier S. 66: »The fact that li fe-narratives tend te 
guide anti regulate eur behavior is of the greatest secial significance.<< Auch David 
Herman, sSteries as a Teel fer Thinkinge, in: Ders. (Hrsg.), Nm'ratfrr Th…-rar)! ¿md ¡flia 
Cºgnitive Serum, Stanferd, CA, 2803, S. 163ml 92, hier 3. 182 betent: snarrative pre— 
vides templates fer behavienr in physical as well as mural—cultural wntldse. 

23 Vgl. Jürgen Straub, »Identitätstheerie, empirische Identitätsferschung und die 
1pnst111t1clerne< armchair psychelegÿe, in: Zafimünfifiir Qfmfimfiaa Bildung—, Ben-1- 
ifmgr- ¡md Suziafifsabmg 1/2000, 1, S. 1617—194, hier S. ‘173. Menéame, sIdentitva, 
S. 193 verweist nicht nut auf die unterschiedfichen mirar, er weist rogar auf die In— 
ltempatibilitäten zwischen nnterschiedlichen idea! mirar hin, die er ¿wagner nennt. 
Als Beispiel gibt er sdifferent persenificatiens et the me —- the self—as—leving—wife, 
the self—as—ardent— feminista ete. 
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eine ingische Knhärenziei' nng ihrer einzelnen Bestandteile angewiesen. Sie 
eignen sich daher besonders für ein Leben, das 1>Von Widersprfiehen und 
Vonn Zusammenpmil Versehiedenster Lcigiitene24 geprägt ist. Um dem Erie- 
ben Sinn zu verleihen — und um Widersprüche zwischen entgegengesetztcn 
Logiken und Weltmüdeiien verhandeln zu können —- steht uns eine Vielfait 
ven Erzähiungen zut Verfügung, aus denen wir eine Auswahl treffen und die 
wir zugleich zu unseren eigenen Zwecken nmformen und gestalten können. 
In einer Von Fragrnentarisierung, Beschleunigung und Deontoiogisiernng 
gepi'ägten Welt sichert das Erzählen die Sinnhaftigiteit Von E1113 tenz. Erzäh— 
lungen sind lehenswici'itig.25 

II. Literatur — Erzählen — Leben 

¡Was aber geschieht, wenn wit den Kreis zugieieh ausweiten und eingrenzen 
und Literatur mit ins Spiel bringen? Inwiefern verändert sich das Feld, wenn 
es sich um Fiktion handelt und nicht um Alltags erzählungen? Auf diese Fra— 
gen gibt es eine Fiílle Von Antwnrten, aus denen ich hier nut einige wenige 
Aspekte herausgreifen kann. Auch möchte ich den Zusammenhang zwi— 
schen literarischeln Erzählen und Leben in einer Weise beleuchten, die, Vorn 
Individuum ausgehend, den Bezug zum ZusammenLeben durchscheinen 
iässt und den Blick auf die lrngnitiven und emntinnaien Prozesse lenkt, die 
Individuen in tier Beschäftigung mit literarischen Texten ausprägen ironnen. 

Um mit einer These zu beginnen: Aile Leistungen des Erzähiens als 
Denkweisc, als Mttei der Identitätshersteliung und als Text, der Deutungs— 
weisen für das Leben zut Verfügung stelit, werden auch Von Etzähiiitera— 
tur etfüiit. Entsprechend machen etwa Theodore Sarhin oder jerome Brunet 
lreinen Unterschied zwischen fiktinnalen und nichttilttinnaien Erzählungen, 
wenn sie deren “Wirkung auf das Leben in den Blick nehmen.26 Dies ist na— 
türlich umstritten; so rneint etwa G11}r WiddershoVen, class Paul Ricceuj: die 

º'“ Ottmar Ette, ZH—fimfififl llÿ’éffmficàreibsn. Liierm-‘nren alma filter: ¡%ÚHJÍÍ% Berlin 2005, 
8. I59. Dass Erzählungen erlauben, entgegengesetzte IWEhrheitenvi, die in Maitimen 
formuliert werden, anszuhaiancieren, betont auch Herman, 11Storie511, S. 182. 

25 Ein Gefühi für die Sinnhaftigkeit ven Existenz ist Von Aaron AntonoVslry ais 
mafigeblichet gesundheitsfärderndet Faktor beschrieben werden; Vgl. zu Ante— 
noVskys auch aus litetatunvissenschaftiicher Sicht sehr interessanten Übetiegun— 
gen zum ¡»sense of coherence: hesnnclers: Antennvsky, Safatagmm, S. 34—36. Jür— 
gen Strauh zufoige biidet die mntivietende Kraft ven Erzähiungen eine Von deren 
Funktionen; vgl. Ders. (im Druck). 

36 Vgl. Sarbin, Quais? ;Bruner, ¿Making 3min, sowie Ders., Narrafiue Común.—rifas. 
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Bedeutung van Literatur überschätze, weii dieser der enge Bezug zum Leben 
fehle. Literarische Erzählungen künnten daher ¡reine Wirkung ausüben.” Dias 
ist aber gerade nicht der Fall; beziehungsweise cs wird die größere Distanz 
zum Leben zur Voraussetzung für die engere Beziehung zum Leben. 

Nun ¡niñ ehte ich nicht pnstulieren, class literarische Erzählungen den glei- 
chen Bezug zum Leben aufweisen wie Ailtagserzäblungen; dafür sind die 
Unterschiede zwischen filrtinnaien und referentieiien Deutungen das Le— 
bens zu offensichtlich. Ausschlaggebend sahaint mir in Bezug auf die Wir— 
kung van Literatur auf das Laban, dass literarische Erzählungen nicht in 
die Alitagskummuniiratiun integriert sind. Leser und Leserinnen sind nicht 
an die situaríar gültigen Narman gebunden; sie müssen sich nicht damit 
beschäftigen, inwiefern das Erzähite die eigene Deutung ihres Labans, 
die gegenwärtigen Zieie und die Rechtfertigung ihres Verhaitens tangierr. 
Immanuel Kant zufolge rezipieren wir Kunst im Zustand des interes sein sen 
\‘Ùniflgefaliens: Einerseits wird aiies menschliche Vermügen in Gang gesetzt, 
wir brauchen unseren Verstand, uns ara Erna tienen und unsere Einbiidungs— 
kraft. Andererseits sind wir aus den Zwängen und Mnstarn, die in unserem 
alltäglichen Laban geiten, herausgeiäst; wir können uns auf Sichtweisen ein— 
iassen und imaginatiar Alternativen ausprnbieren, die uns in ireaient Kum- 
munilratiunssituatiünen gefährlich werden und schaden laa'unntan.23 ”Wäh— 
rand wir im Alltag ökonomisch mit unserer Zeit umgehen müssen und uns 
in der Regei auf vertraute Interpretatiünsmuster verlassen, während wir uns 
gegen das abschutten müssen. was 'unseren ]ieb gewennenen Sichtweisen 
zuwidcriäuft, können wir in der Beschäftigung mit Literatur alternative Wei— 
tan imaginieren - Waltan, die uns neue Deurungsweisen van Walt erschlie- 
ßen. Der vermeindich größere Abstand zum Leben führt daher zugleich 
zu einer größeren Nähe, zu einem größeren Wirkungspatantial van literari— 
schen Erzählung—211.25" 

” Vgl. Widdarshavan, Lÿ‘è, S. 8: sRicreur seems ta fnrget that stories have ta have 
a foundation in life, if they are ta be effectives Daher müsse Rieueur sich mehr 
auf Alitagserzäblun gen konzentrieren. 

23 Vgi. dazu auch Siegfried]. Schmidt, Grmfdnfi der Effqbfrifrúrn Litrmfmwiflsflrràrgfif, 
Frankfurt a. M. 1991, 5. 110—143. 

39 Dabei ist vnrausgesetzt, dass Erzählungen immer in einem Bezug zum Leben ste—- 
hen, dass sie Menschen adar mensehenähnliche Wasan als Handalnda haben und 
dass sich diese auf eine Art verhalten, die in irgendeiner Weise für uns verständ— 
lich ist. Brian McHaie pastuliarr entsprechend, dass sogar ain Genre wie Science 
Fiction durch die Bereitstellung van ¿tease etndieer. wichtige Aussagan über unsere 
gegenwärtige Lebenswelt trifft; n. Brian Mei—iaie, sScience Fiction, nr, The Mast 
Typiaai Genre in Warld Litaraturaa, in: Pirjn Lyytilräi nen u. a. (Hrsg.), Game and 
Inferprafatfaa, Helsinki (im Druck). 
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. Neben diesem ganz grundsätzlichen Vurzug iassen sich jedoch eine Reihe 
van weiteren Charakteristika benennen, die in der Literatur wesentlich stärirer 
ausgeprägt sind als in Iraní—¡reten Gesprächssituatiünen. Da ist zum einen der 
¡runs Welle Sprachgebrauch zu nennen, die präzise und doch oft ungewehnte 
Bezeichnung won Gegenständen und Situatinnen, die uns neue ï‘ifahrnehn 
mungsweisen eröffnen kann. Insbesondere in Bezug auf die Darstellung 
ven psychischen Vergängen und Emütinnen kann die gennue Beschreibung 
Zur Gmndiage eines besseren Verständnisses ven uns selbst und anderen 
werden: Denn was wir nicht beschreiben können, lrünnen wir auch nicht ver- 
stehen.au 

Ein auch mit Blick auf das ZusammenLeben kaurn zu überschätzender 
Vnrteii liegt in den Möglichkeiten der Grenzüberschreitung, die ver ailem 
iiterarische Werke bereitstellen. Sn wird es durch Literatur möglich, die 
eigene Lebenszeit zu transzendieren: Wir erhalten imaginative Einblicke in 
das, was ver uns geschah und was später geschehen könnte; wir können un— 
ser Handeln in einen größeren Zeitrahmen einbetten und mögliche Knnse- 
quenzen in den Blick nehmen, die uns snnst verschlüssen gebiieben wären. 
Mehr noch: Zeitgrenzen können in Bewegung geraten; »die Erinnernngen 
an das Vergangene und die Projeictinnen in die Zukunft [können sich] in 
einer Unvergängiichkeit vergangener Zukunft überschneiclen.e31 Ähnliches 
gilt für räumliche Grenzen, In fremden Räumen kann durch Erzählungen 
Vertrautes aufblitzen, Grenzen können verschoben nder durchiässig wer- 
den. Gerade für interlrulturelles ZusainmenLeben bildet die Erfahrung von 
anderen Räumen und Zeiten, ven bis dahin unbekannten kulturellen Wett— 
hierarchien und Verhaltensnnrmen eine wichtige Grundlage. 

Die wohl wichtigste, für Literatur charairteristis che Grenzüberschreitung 
besteht jedoch in der Überwindung der Schranke, die uns wan der Einsicht 
in die Bewusstseinsvnrgänge, in das Denken und Fühlen anderer trennt. 
Die Entwicklung der Fähigkeit, andere Menschen ais intentiûnal handelnde 
Persnnen mit ihrem eigenen Werre— und Wissensstand Zu erkennen, ist als 
der Beginn der menschlichen Kultur bezeichnet worden; sie ist gieicher— 
inafien grundlegend für menschliche Kürnrnunilratinn und für kulturelles 

3“ Vgl. Paul Ekman (Hrsg.), 6'9?b and Mig-¡EM. E:;¡atfwmls Aràrrezafèair and der Wig 
{my ¿seins—¿mu Glairàgawiràifi En: Dining ¿(miraban de»: Dalai Lam: ¡md Pen! Exámen 
(Übers. Matthias Reiss), Heidelberg 2009, 5.43; der Gedanke finder sich schon 
bei Wilhelm von Humboldt, der in vielen Schrifren auf die Bedeutung der Sprache 
für das Denken hinwies. 

“ Vgl. Etre, qfrrfiaaH/êfiafiîràrsibaa, S 10 Da Prnjektienen in die Zukunft immer nur 
als iinaginierte, wergangenec Zukunft denkbar sind erweitern Filctinnen den Be— 
deutungsrahinen für Zukunftsentwürfe in mafigebiicher Weise. 
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Lernen.32 Psychologen halten diese Form von >sozio-kultureller Kognitiom 
für ausschlaggebend für die Entwicklung von Intelligenz _ und für die Fä— 
lniglteit, mit anderen Menschen zusammen zu lcbcn. Zwischenmens chiiches 
Handeln setzt die Fähigkeit voraus, das Verhalten von anderen vorherzusa— 
gen und scognitive skills for understanding psychological states such as goals 
and perceptions<<33 zu entwickeln. Tatsächlich ist es erstaunlich, wie sehr uns 
dies —— zumindest grundsätzlich — immer wieder gelingt. 3“ 

Bei Kindern bilclen Bezugspersonen dieersten Mittler für die Entwick— 
lung ihrer kognitiven und emotionalen Fähigkeiten; bei Erwachsenen steilt 
Literatur eine unschätzhare ——— und bislang weitgehend ungeschätzte — Mog— 
lichkeit bereit, die emotionalen und geistigen Fähigkeiten zum Zusammen- 
Leben zu stärlren und au verfeinern. Dies ist besonders einsichtig in Bezug 
auf die so genannte )theory of mindr, die es uns über die durch die Spie— 
gelzellen gelegte Basis hinaus erlaubt, andere als intentional Handelncle mit 
spezifischen Zieien und Werten wahrzune‘hmen und ihr Verhalten einZu- 
schätaen.35 Nur in Literatur beltotnrnen wir Einsichten in die Bewusstseins— 
vorgiinge mehrerer beteiligter Charaktere; wir sehen, welche Wirkungen 
Handlungen und Fehleinschätzungen anderer haben, und wir belrornmen 
die Gelegenheit, das Geflecht von Gefühlen, Erwartungen und Erwartungs— 
erwartungen in einigen Fallen irennenZuiernen. Die Diskrepanz zwischen 
Schein und Sein, die Bewusstseinsvorgänge und Gefühle, die hinter Täu— 
schungsversuchen stehen, sind schon seitjahrhunderten ein zentrales Thema 
von Literatur; insbesondere im Modernisrnus wird Leserinnen alwerlangt, in 

33 Vgi. Michael Tomaseilo, sCulture and cognitive developments, in: Offres! Direc— 
Iiaar ‚in Pÿràafagimi fritters 9/ 2000, 2, S. 37—40, hier S. 39: aThe new form of social 
cognition that started the entire process was the understanding of other persons 
as intentional agents like the self, and the new process of cultural transmission was 
the various forms of cultural learninge 

33 Esther Herrmann/josep Call/Marla Victoria Hernândez-Lloreda/Brian Hare/ 
Michael Tomaseilo, sI—Iumans Have Evolved Specialized Skills of Social Cogni— 
tion. The Cultural Intelligence Hypothesisa, in: Science 317/2007, 5343, 5.1360— 
1366, hier S. 1361. 

'34 Vgl. Jerome Brunet, sThe Transactional Seifa, in: Ders. / Helen Has te (Hrsg.), 
Making Same The CMM? Criminal-“fen ty“ tirs “Valid, London / New York I990 [1987], 
S. 81—96, hier S. 81. 

35 Ob die Einsicht in Bewusstseinsprozesse anderer primar auf eine automatische 
Feuerung von Spiegelzellen zurückzuführen ist oder in erster Linie auf einem 
kognitiven, seibstrefleaiven Prozess beruht, wird sehr kontrovers diskutiert. Ans 
der Fülle der Literatur sei hier Karsten R. Stueber, Redfrmreriag Baigorria» Agregá, 
Folk Farthing}, mid fire Hawaii Enermax, Cambridge, IVD-E, 2006, herausgegriffen, der 
eine sehr ausgewogene Einschätzung der Bedeutung der iEmpathyr in ihrem Ver— 
hältnis zu ifollr ps ychologÿr, itheory theory: und >ernhoclied simulation—¿ vorstelit. 
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Bczug auf die weehselseitige Einschätzu'ng ven Bewusstseinsprezessen bis 
an die Grenzen des Vers teilbaren zu gehen. Renlaneiers wie Virginia Woolf 
verlangen ven uns eft eine Erfassung ven acht Beebachtereh enen … sie 
verschieben die Grenaen dessen, was uns vertraut ist, fordern nns auf, 
seheinbar aiitägiiche . Situatienen in einer viel komplexeren Kenfiguratien 
wahanehnren, als wir es gewehnt 511111.3'5 In Bezug auf die zentraie Fähig— 
¡reir, Intentienen und Bewnsstseinsprezes se anderer wahrzunehmen, stelit 
Literatur daher Ansehaunngsmaterial bereit; sie ermöglicht die Bildung ven 
Hypethesen, die wir dann später im Alitag überprüfen können. 

Wichtiger noch als dieser ltegnitive Einblick erscheint mir die Möglich— 
kcit, für eine 11111156 Zeit und 011116 unmittelbare Folgen für die eigene Posi— 
tion die Perspektive ven anderen zu übernehmen. Erziihflitcratui: ermöglicht 
uns, vertraute und nicht vertraute Szenarien aus der Sieht ven anderen wahr—— 
Zunehtnen und au erfahren, wie sich Dinge für andere darstellen. Dies ist der 
Philesephin Catherine Elgin zufolge ein zentraler und einzigartiger Vorzug, 
den Literatur ais Gedankenesperiment erfüllen 11111111: Wir belrennnen gerade 
nicht eine >objeirtive< 816111 1111f die Merkmaie eines bestimmten Phänernens, 
sendern wir erkennen, wie sich das Phänomen für eine bestimmte Figur c1111— 
stciit. Was diese (1611111, rnag zwar faktisch faisch sein, aber 11[i]t is crucial [. . .] 
that adepting an alien perspective can be epistemicaily rewarding even if the 
adepted perspective is net accurate—zi“ Da die Konfrontation mit anderen, 
subjektiven und 0ft faktisch nicht ganz kerrekten Perspektiven cin Merinnai 
des ZusaminenLebens ist, 516111 gerade diese Erfahrung der Perspektivität 
und Snbjeirtivität einen grüßen Vorzug ven Literatur da. Ina Leben sind 
meist gerade die wichtigsten M61111111116 eines Phänemens sthe enes the view 
from 501116 ether perspective 611610565513"B . 

Was die Phiiesephin in ihrem sehr bedenirenswerten Essav 111113611 ver 
lässt, ist die Bedeutung der emotionalen Interaktien mit dem Text. Wir 1er— 
nen fremde Perspektiven nicht nur 1161111611, wir identifizieren uns mit man— 
611611 und iehnen andere ab; wir fühlen mil: einigen Helden und erfahren 50, 

36 Bis zur vierten Beobachterebene (beispielsweise was Charalrter a über die Einstei- 
lung ven Charakter b über die Einschätzung ven Charakter 11 zu Sachverhalt a 11611111) 
Palit uns der Nachvellzng des Sachverhalts empirischen Untersuchungen aufoige 
relativ leicht; vgi. Lisa Zunshine, “fly: 1% Head Février. Ibarra! qfflfifld ¿red ¡las Nami, 
Columbus 2006, 5.29; zu einer beispielhaften Analyse eines Ansschnitts ven Weeîfs 
Roman ¿Mrs Bellamy in Beang auf acht Abstrakiíonsebenen siehe ebd., S. 31—34. 

37 Catherine Z. Elgin, :::—The Laboratory 0f the M06111, in: john Gibson (Hrsg.), 
A Sears af ¡ha 1%rM. Essaye an Fiction, Narrative, cmd Elorriaga, New York 2007, 
S. 43—54, hier S. 52. 

33 Ebd. 
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quasi, aber eben deeh nicht ganz, Jam eigenen Leibr, was es bedeutet, etwa 
ein Opfer ven Gewait au sein. Literatur ermöglicht damit das, was der 
Psychologe Paul Ekman ais die zentrale Herausfnrdernng zu Beginn des 
21. ]ahrhnnderts genannt hat: die Ausprägung V0n Mitgefühl. Wit lernen 
nicht nur, diese Emütinn zu identifiaieren, wir entwickeln — im Gegensatz 
an abstrakten Belehrungen über die Auswirkungen von Gewait __. emntinnaie 
Resonanz. Wir sind direkt betrnffen, und de eh auch nicht; wir behalten eine 
gewisse Distanz, die uns einen seihstrefleaiven Unlgang mit unserer Eme— 
tion ermöglicht, der bei ¡dir-einem intensiven emütinnaien Erfahrungen mit 
groß en Schwierigkeiten Verbunden is t.” Kurz: Wir erweitern unsere emotio— 
nale und moralische Sensibilität, wir entwiekein Empathie und legen lingui— 
tive und emotinnale Grundlagen für die Fähigkeit zum Fremdverstehen. 

Gleichzeitig ist Literatur ein herausragendes Mittel der Verfremdung. Im 
Licht fremder Perspelttiven gewinnt Vertrautes überraschende Knuturen, 
wir bekommen die Gelegenheit, eingefahrene Denk— und Wahrnehmungs» 
mus ter zu modifizieren. Dies geschieht häufig im Prozess des Erzählens, in 
dem durch immer neue >breaehes 0f the eannniealr unerwartete Wendungen 
vnrherrs Chen.“ In der Gegensätziiehiteit V011 Charakteristika wie der Einla— 
dung zur Identifikatinn und Mtteln der Verfremdung scheint audem eine 
weitere Qualität ven Literatur auf, die ven großer Bedeutung für das Verste- 
hen von (Zusammen—)Leben ist: Die Knmplexität literarischer Werlre erfür— 
dert Amhiguitätstnieranz, die nntwendig ist, um mit Pniÿvalenz, Widersprfi— 
chen und nffenen Enden umgehen zu können. 

III. Literatur -——— Erzählen -— ZusammenLeben 

Erzählen, s0 meint ]ernme Bruner, ist mehr ein Mittel der Prnblemidentifi— 
zierung als der Frtarltzelemiiisung.41 In einem kurzen Artikel ist es sich er nicht 

3“ Zur Bedeutung ven Literatur für die Enlwieldung V0n Emotionen Vgl. Richard 
Eldridge, ira—What Writers D0. The Value 0f Literary Imaginatinne, in: fanfan! a)" 
Lifan—1.9! Them)! 3/2009, 1, S.1—18‚ der überzeugend auf Hegel aurüeirgreift. Zur 
Bedeutung V011 Mitgefíihl Vgl. Ekman, Arúframkrit; zur Sehwierigiteit, aus selhst 
erlebten emotional bedeutenden Situation zu lernen, Vgl. Erika Rosenberg und 
Paui Hitman, aCnherenee between Eapressive and Experiential Systems in Eme- 
tiena, in: Cºgnitia» and Emotion 3/ i 994, 3, S. 201—229, hier S. 224. 

4“ Für Thenretilrer wie Tsvetan Tndnrev, jerome Bruner und David Herman ist dies 
geradezu ein Merkmal ven Narratinnen; sie müssen einen Punkt haben, mehr 
enthalten als das, was ühnehin erwarret wird. vgl. David Herman, Barn— Element; af 
Marianas, Maiden, MA, 2009, S. 133. 

‘“ Vgl. Bruner, Marinera Cam.-rºmerías, S. 20. 
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möglich„ afle affenen Enden au schließen, alle Widersprüche zu glätten. Zu- 
mindest wird der rete Faden, die Verschränltung zwischen Leben und Zu- 
saminenLeben, auch meinen größten Kreis durchziehen, die Beschäftigung 
mit Literatur — Erzählen _ ZusammenLeben. Der Blick sell nun zum einen 
van der Gemeinschaft ausgehend auf das Individuum gerichtet, Zum ande— 
ren auf die Beschaffenheit van literarisehen Erzähltexten gelenkt werden, 
die als Fundus für Wahrnehrnungs— und Deutungsmuster dienen können. 
Vor alien} 50111111 Fnlgenden ein literarisches Genre beziehungsweise ein spe— 
zifisches Werk. im l\ffittelpunkt stehen. 

Das 18. ]ahrhundert erscheint in Bezug auf das ZusainnienLeben, gerade 
was England angeht, zunächst nicht besonders vielversprechend, jeden- 
falls dann, wenn man die Beziehungen zu den indigenen Kulturen in den 
Kalanien snwie das spannungsvülle Verhältnis zu anderen Knlnnialmächten 
außer Acht lässt. Dennaah hüffe ich, zeigen zu lrñnnen, dass sich selbst in 
einem sülchen angelsächsischen Mikrülrüsrnes — den ich dazu naeh auf die 
Mittels chicht eingrenaen werde — sehr interessante Fragestellungen ergeben. 

Scheinbar ist ailes ganz einfach: Literatur musste unterhalten, aber var 
aliem beiei'iren; und die arg gering geschätzten Rürnane waren einem hnhen 
Rechtfertigungsdruclt ausgesetzt. Nicht nur snllten sie )wahrr: sein, sie sell- 
ten auch innralis che Prinzipien, christliche Werte und gate Verbaltensweis en 
vermitteln. Insbesondere in den Vielen Vnrwnrten, in denen die Vorteile der 
Werke in glühenden Tünen geschildert wurden, lag der Fnkus ganz deutlich 
auf der Belehrung; anhand einer anschaulichen Geschichte sallten beispiel- 
haft Prinzipien präsentiert werden, die eine möglichst grüße Wirkung auf die 
Psychc der rnarafiseh grundsätzlich etwas suspelrten jungen Leserinnen aus- 
üben sellten.42 . 

Zu Reeht ist daher betont werden, dass Eraählungen, die 11111 das Erleben 
van jungen Heldinnen irreisten, weitgehende Übereinstiininungen mit den 
dainais sehr populären madam! banks, rnit einer Farm van Verhaltensratgebern 
aufweisenfiï" Diese Romane standen im Dienst einer ziviiisatorischen Funk- 
Lian: Es galt, das grundsätzlich imtrumpierbare Denken, Fühlen und Hana 
dein von jungen Frauen in geregelte Bahnen zu lenken. Da fast alien Frauen 
der Mittelschicht die Möglichkeit: der Er—Fahrungen durch Reisen — wenn 

42 Vgl. zu einem frühen, sehr aussagekräftigen Test das 1Prefaee<zur Gesamtausgabe 
der Rainane van Penelape Aubin, A Culiacán:: @‘Em‘arfaining Harman mm’ Noesis, 
designed a: promote ¿“¿la Cama sf firms and H mm:”: Prfanlaalgy flmflded an Facts, ¿md 
iiifá:".5bsisad ¡Hill: a may af begriff m’ sur] humming Incidente Ia Three %fmwx, Landan 
1739, Ed. 1, unpag. 

43 Vgl. u. a. Sylvia Mergenthai, Erïisàmg {sfr Edgard Fregenal/en ¡md der ssgfirràe Ramas 
fm: 1300, Tübingen 1997. 
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auch nur in ais bedenldieh eingestnfte Stadtteile — vereehlnssen hiieb, ver— 
mittelten aane die imaginative Er—Fahrnng vnn pe tentieil gefährlichen 
Erlebnissen der Heidinnen und bestätigten ostentar-iv die bestehenden 1mi- 
turelien Werthierarehien. Sie wiesen junge Frauen in ihre Reiie in der briti— 
schen Gesellschaft ein. 

Leserinnen wurden daher auf imaginative Weise in imaginierte Gemein— 
schaften eingeführt: Die Werke präsenticrten eine — vermeintiieh reiativ he— 
rnngene — Gesellschaft, deren Normen von alien airzeptiert werden mussten. 
Hier haben wir es mit Werken zu tun, die ihre affirmative Zielsetzung in den 
Vordergrund ateiien mussten, um überhaupt gedruckt an werden. Literatur 
steht im Dienst des ZnsarnmenLebens, aber in einem patriarchalisch, res trik— 
tiv gedachten Knntext: Was hätte passieren sniien, wenn die junge Frau die 
sprichwërtliche Teekanne an die Wand geworfen und den Ehemann aliein 
geiassen hätte? Ein höchst imnaervativea Genre aise, ans damaiiger Sicht: 
dem ZusammenLeben dieniich, ans heutigem Blickwinkel jedeeh in man— 
eheriei Hinsicht suspelrt, wird hier dcch nicht nur die bestehende Gesell— 
schaftsnrdnnng zementiert, scndern auch die Ungleichheit zwischen Mann 
und Frau fes tgeaehrieben, die Abhiingiglrcitiund Gehürsamspflicht der Ehe- 
frau bercnr. 

Dennoch, so míjehte ich argumentieren, sind auch viele Werke ans diesem 
Genre nicht einfach ais systemstabifisierend einzucrdnen. Obgleich Aute- 
rinnen sich den vnrherraehenden Ncrrnen selbstïerständüch anschließen 
mussten, handelt es sich bei diesen Texten vielfach nicht nm Verbilder für 
die Gestaltung von Abhängigkeit und Höi‘igkeit. Das ZusammenLeben, das 
hier kcnturiert wird, entspricht zwar auf inhaltlicher Ebene den ges clis chaf l;— 
lichen Knnventinnen; auf der Ebene der Erzählung beaiehnngsweise der 
formalen Gestaltung werden }ednch ganz andere Perspeietiven sichtbar. 

Ein schiilerndes Beiapiei für diese Ambivaienz, für dieses Angebot, vor- 
herrschende Normen nicht nur darzustellen, sondern gleichzeitig zu anter— 
laufen und impiizit andere Formen des ZusammenLehens an privilegieren, 
bietet Eliza Haÿwcnds Human Jilin Berg! Tbaagbflm' (1751). Haywood, die 
ihren Lebensunterhalt nach der Trennung ven ih rem Mann durch Schreiben 
verdiente, hatte sich in den 1720er und 173Ûerjahren zunächst einen Namen 
als Verfasserin crc tie cher Romane gemacht; trctz einiger überraschender 
Wendungen stilisierte sie sich in dieser Zeit in Anlehnung an Marv Delari- 
viere Manley ais eine iailwissendet Erzählerin, deren hanptsächiiche Anteri— 
tät auf ihrer intimen Kenntnis ven Liebe gründete. Mit der zunehmenden 
Moraiisierung der englischen Gesellschaft erwies sich diese Art des Schrei— 
hens als nicht mehr tragfiihig, se dass Hayweed nach einer Dekade des 
Schweigens mit den} Wer}; rififi Berg)! Tbaafgúflarr ais eine nunmehr gelänter re 
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Schriftstellerin zurückltehrte, die ~— zuminde'st dem Inhalt nach —- ails Erfer— 
dcrnisse ven Literatur ais }Verhaltensratgeben erfüllte. Der Inhalt ist sehnefl 
erzählt: Betsyr wehnt nach dem Ted der Eltern bei einem Vermund, der eine 
eberflächiiche und vergnügungssüchtige Frau geheiratet hat, in Lenden. 
Dori: finder sie Gefallen daran, einen Kreis ven Verehrern um _sich zu scha- 
ren und in immer neue, teiis gefährliche Situatienen zu gelangen, bis sis 
schließlich zur Heirat gezwungen und ven ihrem Mann sehr schlecht behan— 
dslt wird. Nach einer Zeit des Leidens, in der ihr aufrichtigster Verehrer sich 
mit anderen Frauen vergnügt, wendet sich ailes zum Guten: Nach dem 
Tod ihrer jeweiligen Ehepartner können )Mr. Truewertht und die nunmehr 
gründiich geläuterte Heldin heiraten. Auf der Ebene des Plot scheint also 
alles ¡dar au sein: Betsy beginnt als eitie ¿agraria, wird durch eine schlechte 
Heirat bestraft, Iernt es, selbst ungerechten Anweisungen des Ehemanns zu 
geherehen, akzeptiert sämtliche ges'sflsehaftliehe Nermen und wird durch 
eine >gute< Heirat beiehnt. 

Schaut man sich die Erzählung genauer an, se treten jedech andere Züge ' 
hervor. Schen die Tatsache, dass ein junges Mädchen aus der Mitteis chichi: 
im Zentrum steht, dass deren iailtäglichet Gewohnheiten, ihre Vergnügun- 
gen und ihre Beziehungen zu anderen über mehrere hundert Seiten hinweg 
verfolgt werden, stsflt eine Aufwertung weiblicher Erfahrnng‘M dar. Die üke— ' 
nemisch wie pelitiseh belanglosen Tätiglteiten, sugar die Gefühle einer Fran 
ehne jeden Einfluss und Status sind, wie der Roman zeigt, ganz offensieht— 
fish der Beachtung wer t. aem werden dis vielen Fehler, die Betsy machi", 
durchweg als subjektiv verständlich dargestellt; sin Mitfiíhien mit Betsy wird 
möglich. So weit entspricht das Werit einer ganZen Reihe ven anderen Tes—— 
ten: Es ist wiederhelt darauf hingewiesen werden, dass die. Heldinnen sich 
zwar am Ende als vollsr Rene und Einsicht erweisen, dass die Passagen, 
in denen sie die Geseflsehaft kritisch wahrnehmen und mit deren Nermen 
in Konflikt geraten, quantitativ jedech bei weitem überwiegen. Dies ist ven 
Winfried Pluck sehr ¡dar in Bezug auf amerikanische Romans formuiiert 
werden: aWeil [Fiktion] das, was diszipiiniert werden sell, zunächst einmal 
dars teliungs fähig machen und erzählerisch plausihiiisieren muß, ist mit dem 
Versuch symbefischer Kentreiie zugieich die Gefahr der unterschwefligen 

‘“ Dies kann auch als Bestätigung einer Aufwertung gedeutet werden, die sehen 
andere Romans zuvor vürgenommen hatten, wenngleich in so unterschiediieher 
Ausgestaltung wie Daniel Defees Mall Finaliser (1?22), bei dem es jedech in erster 
Linie um den abenteuerreichen Lehenswandel der Heldin als Disbin und Presti— 
tuierte geht, und Samuel Riehardsens Roman Pamela (1740), der primär um die 
Gefühiswelt einer jongsn Frau lcreist. 
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Aufwertung des Devianten verbnnden.e45 Fincit 1i.veist jedoch anch darauf 
hin, dass abweichende Sichtweisen zugleich von einer Autnrität bestätigt 
werden müssten oder class zumindest ein Ausgleich mit der Autoritiit ge— 
schaffen werden miísse, urn dem Devianten Gewicht zu *serleihenfi15 

Geracle dies bleibt jednch in Haywoods Roman ans; im Gegenteil: Die 
Stimme des iaflwissendem Erzählers bekräftigt die sozialen Konventionen, 
sie spielt immer wieder gegen die Heldin. Dies ist insofcrn interessant, ais 
die Erzähler in andcren Werken von Autorinnen sich in der Hegel nicht ge— 
gen die Heldin vvenden. Entgegen der häufig anzutreffenden Behauptnng, 
dass englische Auterinnen im 18. Jahrhundert vor ailem die Ich—Perspektive, 
das homodiegetische Erzählen wählten, weil dies den Anforderungen an die 
private Sphäre, den Verhaltensweisen und dem Mangei an Autorität von 
Frauen entsprechc, sind die Mehrzahl der britischen aane aus der hete— 
rndiegetischen, railwissenden—t Perspektive verfssst.“ Dies hat gute Grüncle; 
hätte cine Beschränkung auf das Erzählen (ler eigenen Geschichte doch :¿ur 
'Folge, dass von Anfsng an auf den Anspruch auf Antoritiit verzichtet würde: 
Der bloßen Stirnn1e einer Fran fehlte iegliches Gewicht. aern hätte eine 
iIch-Erziiiiierini — etwa in Anlehnung an die in England von Daniel Defoe 
initiierte Praxis —— ihre eigenen Verbaltensabweichungen aus der Perspelrtive 
der >gereiften< Erzi—ihierin kritisieren müssen, um sich nicht vciflig gegen die 
ges eiischaftlichen Werte zu stellen.‘dig Die meisten Au torinnen wiihiten daher 
eine Form des )ailwissendenr Erzählens, die jedoch anf jegliche Knmmentare 
und Wertungen verzich tet und es Les ern eriaubt, sich ganz auf das gegen- 
wärrige Schicksal der Heldin zu Erenzentrieren. 

45 Win fried Pluck, Des ¡enfrie-3%: fiffagiflärje. Eine Faskfäaargflràinifs dar engineering-ban 
Rowan: 1796—1900, Frankfurt a.M. 1997, S. 54. Zum Hinweis auf den Gegensatz 
zwischen mnralischem Ende und kritischer Sichtweise vgl. Jane Spencer, His Rite 
¿faire Fe;-¡mis Naasfirt. Hum Apàru Beim rca—jaar Amis”, Oxford 1986, S. 1 40…1 80. 

45 Vgl. Fluclr, Dar .èufimsifs fizfagfffçïrs, S. 129. 
‘” Zn dieser überzeugend vorgetragenen These vgl. vor allem Sus an Sniader Lanser, 

Finis”: ggf./4339159]. 1%»:s ¡[giran and Nannfirs Veira, Ithaca 1992, S. 45f. Zu einer 
Argumentation gegen die Auffassung, dass Frauen im 18. ]ahrhundert vor allem 
die hnmucliegetische (:Ich—Perspelttiver) sowie die Form von Briefen vcnvende ten, 
vgl. Vera Níinning, }:«Gender, Authority and Female Experience in British Novels 
from the Eighteenth to the Nineteenth Century. A Narrateingical Perspectives, 
in: Susan van Dijk/Liseiotte Steinhriigge (Hrsg.), finalizing vnfiue Cams: and 
Gender; Lenven 2010 (im Drück). Einige der hier vorgettagenen Überlegungen sur 
¡»female novei< im England des 18.]ahrhunderts urientieren sich — wenngleich an- . 
hand eines anderen Beispiels — an diesem ñufsatz. ' 

43 Zuclem können heterodiegetische Erzählinstanzen das Bekenntnis zur herrschen— 
den Ideologie glaubwfirdiger und bestimmter formulieren als antodiegetische Er— 
zähierinnen. 
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Nicht so Eliza Haywood. Sic ins zeniert eine ialiwissendei Erzähierinstanz, 
die sich gleich auf der ersten Seite des Romans mit mehreren Sentenzen 
an die Leser richtet und das weibliche Geschlecht hart În'itisiert: Frauen seien 
mit negativen Urteilen zu schnell bei der Hand, sic kritisierten andere für 
die eigenen Schwächen und sie sollten weniger Zeit für die forfeits verwenden 
als für die kritische Befragung der eigencn Handlungen und Eins tellungen.49 
Auch ini weiteren Verlauf dcs Romans has: sich die Erziihiinstanz —- die 
durchaus männliche Züge trägt — mit Wertungen uncl Kornrnentaren nicht 
zurück; sie rät Frauen dazu, schnell zu heiraten, und bestätigt den idouÿ 
ble standardc So empfindet sie es zwar als väliig normal, class Manner wie 
Mr. Trucworth mehrere junge Frauen verführen, kritisiert Frauen für film- 
liches Verhalten jedoch in harschcr Weise. Selbst wenn die jungen Mädchen 
ihrcn Vcrführer lichen, von ihm belogen wurden und ihn gern heiraten wür- 
den, präsentiert der Erzähier sie ganz im Einklang mit vorherrschcnden Ein- 
stellungen als igefalicne Frauenc 

[Ads few women who have once lost the sense of honour, ever recover it again, 
but […] devote themselves to vice [...]; Miss Forward could not content herself 
with the embraces nor allowances of her keeper, but received both the presents 
and caresses of as many as she had charms to attract?” 

Dennoch bieibt die Erzählung, was die Position von Frauen und ihre Pflich- 
ten gegenüber Männern angeht, höchst ambivalent. In aller Kfirze sei auf 
zehn Erzählverfahren hingewiesen, die zur Foige haben, dass die Heldin 
trotz ihrer Fchier als cine liebenswerte Frau dargestellt wird, die unter der 
ungerecliten gesellschaftlichen Machtverteilung zu iciden hat und die Sym— 
pati'iie der Leser auf ihre Seite zu ziehen versteht.51 Die Voraussetng dafür 
ist, dass sie im Zentrum der Geschichte steht; aiie anderen spielcn Neben— 
rolien, während ihre Gefühle die größte Aufmerksamkeit auf sich ziehen (i) 
Auch spiegeln und lcontrastieren eine Reine von Nebenfiguren (von guten, 

4” Eliza Haywood, are; Berg}: Tàsfçgärfien, Orford/New York 1997 [1751], S. 9. Paula 
R. Baclcscheicier, uLiterarv Culture as Immediate Realitya, in: Dies. / Catherine 
Ingrassia (Hrsg.), A Caffgücmian tu {ne EËÉËsnÆ-Csfifiqy Engine Nasal. Oxford 2005, 
S. 504—38, hier S. 514E betont ebenfaiis, dass der Erzähler Bets}r star]: Irritisierr. Sie 
postuîiert aber, dass es eine nicht näher definierte author-function»: gebe, die in 
einen Dialog mit dem Erzähler trete (vgl. ebd., S. 515). 

5“ Haywood, rififi Ben‘- , 319115; zum Vorherigen vgi. 8.409—410. Deborah Nestor 
geht allerdings davon aus, dass Haywoods Roman auch in diesem Aspekt sub- 
versiv sei, weil in der Geschichte deutlich wíírde, dass Mss Forward nur durch 
äkonomische Zwiingc in die Prostitution gerät. Vgl. Deborah]. Nestor, »Virtue 
Rarely Rewarded: Ideological Subversion and Narrative Form in Haywood's Later 
Fictions, in: Studies if: E!.{gfirà Laramie}? 34/1994, 3, S. 579—598, hier S. 533. 

51 Dic zehn Verfahren werden näher erörtert in Nfinning, sGendere. 
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abet machtlosen Bhefrauen bis zu Prostituierten) ihr Handeln, so dass ins— 
gesamt deutiich wird, dass es für Frauen in der bestehenden Gesellschaft kei— 
nen besseren Weg gibt (2).52 Zudem werden die Grande für das FfihlVEfl‘lfll" 
ten Von Betsy erklärt: Sie hat keine Mutter, ist Von Beginn an schlechten 
Einflüssen ausgesetzt und kann Vieles nicht richtig einschätzen (3) Auch ist 
Betsy eine aus damaliger Sicht liebenswerte junge Frau; sie ist fast perfeht, 
hat nur ganz wenige Schwächen, die ihr fast zum Verhängnis werden — 
ihre Eitcllteit und die Neigung, das Leben eine Zeitlang in einem Kreis Von 
Verehrern zu genießen (4)53 Da der Fokus fest auf Betsys Gefííhlen bleibt, 
wird rigoros verdrängt, welchen Schaden sie anderen in ihrer unbedachten 
Art zufügt (5). Der im Rahmen der Figurenkünstefiatiün >beste< Charal—{ter, 
Mr. Trueworth, Verliebt sich in Betsy: Dutch seine Sichtweise sowie Aute— 
rität werden die gnten Seiten Von Betsy betont (6). Kritik kommt hingegen 
Von verabscheuenswerten Figuren, insbesn‘ndere Von Betsys späterem Ehe— 
mann, Munden, der auch als ¿starter abgewertet wird (7). Das Fehiverhaiten 
der Heldin wird über Gebühr hart bestraft; sie wird gezwungen, rnit Munden 
einen brutalen, unmoralischen und slctupellos en iviann au heira ten, der ailes 
tut, um ihr Zu schaden (8). Insbesondere in den Konflikten mit Mondeo, in 
denen Betsy nach moralischen Standards (die ihr Von Lady Trusty bestätigt 
werden) zwcifellos Recht hat, tritt die Maehtiosiglteit Von Frauen of fen 
zutage: Betsy hat keine Möglichkeit, ihr (moralisches) Recht zu beltommen; 
das lässt ihre rechtliche Position als Ehefrau nicht au (9). Zudem gibt es 
punktuell eine reiativ sub tile Form der Bewussts einsdarstellung durch den 
Gebrauch Von erlebter Rede, die Betsys kritische Perspektive und die Aus— 
weglnsiglreit ihrer Situation betont, denn an ein Befolgen der guten Rat— 
schlage Von Lady Trusty ist nach den neuen Schiitanen Von Mir. Manden 
nicht mehr zu denlren (10): 

How utterly impossible was it for her now to observe the rules laid down to her by 
Ladyr Trusty! Could she, after this, submit to putin practice any softening arts she 
had been advised, to win her lordly tyrant into temper? Could she, I say, have done 
this, without being guilty of a meanness, which all ies must have condemned 
her for?54 

53 Dass Figuren, die die Heldin spiegeln baw. Alternativen an ihrem Schicksal aufzei— 
gen, in Ielaywoods Roman wichtig sind, betont auch Sabine Augustin, Eighteenth- 
Casier); Female ma... Edaratfaa am! tbs Nasal, Frankfurt a. M. 2805, S. 48. 

53 Selbst dieses Verhalten wird implizit als vers rändlich präsentiert: Durch den Kon— 
trast mit der späteren Ehe wird deutlich, dass Betsy nur eine kurze Zeit zur Ver— 
fügung steht, in der sie ein Dzfinimum an Unabhängigkeit genießt. Aufgrund ihrer 
Konaep Lion als imixed-characterr ist die Heldin für ihre Zeit auBergewohnlich. 

54 Haywood, 1Min Berg, S. 448. 
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Hier werden die Sprache des Erzähiers und die der Protagonistin in einer 
Weise vermischt, die — durch den Einschuh a1 sava des Erzähiers nech he— 
tent —— herverhebt, dass Bets}r sich niederer Gemeinheit schuldig rnachen 
wiirde, gabe sie den Forderungen ihres Ehemanns nach. Nach seichen Ver- 
snchen, Verstiindnis für Betsy's Situation zu weclten nnd den Ehemann ins 
Unrecht an setzen — kurz nach dieser Reflexion bringt er ans purer Beshaf— 
tigkeit Betsys Haustier, ein ltleines Eichhörnchen, urn — wirlrt die abschlie— 
Bende Kenversien Betsys, auch was den Erzähistil angeht, reiatisr wenig 
überzeugend. Diese besteht in einem langen Monolo g, in dem Betsy, die sich 
do ch alienEinfiussversnchen ihrer Mentoren widersetzt hat, ven sich aus al— 
les zuriicltweist, was sie bislang anszeichnete. Statt für ihr Recht zu hamp— 
fen, bezeichnet sie sich nun ais Besitz ihres Mannes: raGood Godlr cried she, 
>what infatuation possessed me! nm I not married? Is not all I arn the pre— 
perty of Mr. ivîruadeniw55 

in Beau g auf die Ebene der erzähierischen Verrnittlung bildet Barr)! firefight- 
les; insefern eine Ausnahme, ais ein persenaiisier ter auktoriaier Erzähler 
Steliung nirnrnt und seine Kemmentare — wie im Rahmen der damaligen 
Vergaben kaurn anders möglich —- die gesellschafdichen Werthierarchien 
weitgehend bestiitigen.56 Diese Kemmentare werden jedech durch die er— 
wähnten Erzähiverfahren konterkariert, die — wenngleich in wechselnden 
Konstellationen and nicht immer vollständig —- in fast alien englischen Re— 
manen ven Frauen aus dem 18. Jahrhundert zu finden sind.“ Der Roman, 
der aentrale Werte und Nermen für das ZusammenLeben vermittein sell, 
die ausschließlich im Dienst des bes tehenden Systems stehen, wird daher zu 
einem hächst ambivaienten Werl—1,111 dem vielfältige entgegengesetZte Kräfte 

55 Ebd., S. 495. Zudem steht diese lange, an Predigten erinnernde Passage in krassem 
Gegensatz an früheren Ansrufen ven Betsy. Vgi. etwa: alTjo what have I reduced 
myself? Is this te be a wife! [. . .] Call it rather an Egyptian bondagela (ebd., S. 442.) 
Entsprechend bemüht sich (ier Erzäifler se betenen, dass Betsys Gemütswechsel, 
tu:—great and sudden as it wasa (ebd., S. 496), zugleich ven Daner war. 

5‘3 Pnnlttnell blitzen jedech auch andere Deutungsweisen seiner Kemmentare auf: 
Was seii etwa die Gegeniibers tellung der Relleu ven werniinftiger Frau: end ¡Ehe— 
fraur in dem folgenden Zitat, in dem die Heidin eh ihrer Zurückhaltung gelobt 
wird, weii sie in einer schwierigen Situation schweigt: :::—Net uttering a single word 
unbecoming of her character, either as the weman ef good understanding, or the 
wifee (Ebd., S. 443). 

57 Daneben sprechen andere Aspekte auf Figurenebene für eine kenservative Deu— 
tung. So ist die Konzeption ven Weiblichlteit, was die Nebenflguren angeht, sehr 
irenventieneii: Den igefallenen Frauen: — nicht ven ungefähr gieich zwei ven 
ihnen Franatisinnen — stehen ideaiisierte und stereetypisierte Asgsir s: rie Hansa 
gegeniiber. 
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wiriren. Die imaginative. Gemeinschaft, in die Leserinnen durch einen narra— 
tiven Verhaltensra tgeber eingeführt werden sehen, wird daher zugleich kün— 
turicrr wie unterrniniert: Den expliziten Aussagen des Erzählers zum Trotz 
bildet sich vielmehr eine imaginative Gemeinschaft zwischen Heldin und Le— 
sern, herbeigefñhrt durch ein Geflecht ven Erzählverfahren, die _insgesamt 
dazu cinladen, sich mit der Protagonis rin zu identifizieren. 

Aus iiteraturwissenschaftiicher Sicht steiit diese iiterarische Erzählung, 
die auf den ersten Blick ais Zivilisatiensinstrument daherlreinint, ein Ange— 
bot neuer Sinnzuweisung für altbekannte Situationen bereit. Die Anieitung 
Zu einem restrilrtiv gedachten ZusammenLeben wird ebense un terspüit, wie 
eine ganz andere Meduiierung ven ZusammenLeben aufscheint: Durch die 
Aufwertung der Perspektive der machtiesen, zu Unrecht ieidenden Heldin 
stelit sich die Frage nach alternativen Formen der Ehe, in der Frauen nicht 
den lardÿ) aimais auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Eine fremde — 
oder zumindest eine in der öffentlichen Meinung verdrängre — Sicht auf die 
vertraute und sakresankte Institution der Ehe wird mogiich. 

Zuriiclrgebnnden an die Moglichkeiten, die durch Literatur crëffnet wer— 
den, ergiiet sich se für Leser wie für Leserinnen die Chance, sich durch die 
Herausiäsung aus pragmatischen Verwertungszusammenhängen temperär 
ven iieb gewonnenen kenservativen Eins tciiungen zu distanzieren und auf 
die Perspektive der niachtiesen Frau einzdassen; es wird ein Gewebe ven 
Sichtweisen auf Situationen erkennb ar, au denen bislang die. eigene Perspek— 
tive den einzigen Zugang bildete. Durch die unterschiedlichen Erzähiverfah— 
ren ergibt sich die Möglichkeit, Mitgefühl mit der Heldin zu empfinden, sich 
imaginaosr mit ihr gegen die Auteritäten —- sei es der aiiwissende Erzähler 
eder der tyrannis che Ehemann ———- zu wenden. Die moralische Pesitienierung 
bieibr gieichwehi ambivalent. Der Roman integriert eine Fülle ven wider— 
sprüchiichen Einstellungen und Werten, die in verschiedene Richtungen 
streben, ohne einen gemeinsamen Pinehtpunkt erkennen zu lassen. Dyna— 
mik, die ven dem Psycheiegen'Jürgen Straub ais wichtiges Merkmal ven Er— 
zählungen bezeichnet wurde, ist auch diesem Roman inharenr.53 

Die radikale Umseinantisierung und Uinhierarchisierung, die etwas spa— 
ter im sentimentalen Roman vorgenommen wird, ist diesem Werir fremd, 
obwohl die Einladung zum Mitgefühi mit der mach‘des leidenden Heidin 
bereits eine Neubewertung sezial benachteifigter Gruppen sichtbar wer— 
den iässt. Dies scheint sogar in dem längeren Selbstgespräch auf, in dem 
die Kenversien der Heidin präsenriert wird: 1Wenn sich die Pre ta gonis tin zu— 
stirnmend als }Eigentunu des Bhernanns bezeichnet, so gibt sie damit die 

53 Vgl. Straub, Idsaiiffinfàswr's, 8.173. 
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Rechtssltuation der rewrites der Ehefrau nicht korrekt wieder; vielmehr ver— 
leiht sic einem Gefühl der Sklaverei Ausdruck, das dem britischen Ideal der 
Freiheitsliebe zutiefst zuwidcr war und daher auch in Pamphieten für die 
Gleichstellung der Frau eingesetzt wurde, um Leser für feministische Ziele 
Zu gewinnen.” Insofern ltornrnt es auch in diesem Wer]; schon, um den Blick 
zum Individuum Zurück zu wenden, zu einer imaginären Aufwertung des 
Selbst, zum Angebot einer Selbstwertbiidung für junge Frauen, die eine 
Voraussetzung für ein ZusammenLeben darstelir, in dem Differenzen nicht 
gegîättet und assimiliert, sondern anerlrannt werden. 

Anhand von fünf Punkten wcrde ich exemplarisch erläutern, wie der Zu— 
sammenhang zwiSchen Literatur, Erzählen und ZusammenLeben in diesem 
kenkreten Fall gestaitet ist. Am Beispiel der analysierten Erzfihlverfahren, 
die weibliche Sichtweisen privilegieren, lief?» sich zeigen, wie literarisches Er— 
ziih'len ZusammenLeben nicht nur darstellt, sondern zugleich die Gr undlage 
für ein lebensvverteres Zus ammenLeben bieten kann. Zudcm werden auf der 
Ebene der Story eine Vielzahl von Ereignissen, Erlebnissen und Erfah— 
rungen unterschicdiicher Figuren verknüpft und dadurch wird in narrativer 
Form ZusammenLeben gestaltet. Auch auf der Ebene der erzähierischen 
Vermittlung werden durch explizite Erziihlerlrornrnentare sewie durch Be— 
1rvusstseinsdarstellung und Folraljsierung immer wieder die wechselseitigen 
Wahrnehmungen, Gedanken und Gefühle, die die Figuren in ihren subjelt— 
tiven Ëriebnisweitcn miteinander verbinden, in den Vordergrund gerücict. 
Darüber hjnaus enthalten Gentekonventionen auf unterschiedlichen Ebe— 
nen Mnster sewie ltognitive und lrulturelle Schemata für das ZusammenLe— 
ben?“ Nicht zuletzr ist auch die Erziihlungen inhärente moralische Positio- 
nierung insofern aufs engste mit dem Thema ZusammenLeben verlrniipft, 

55' Vgl. Mary Wollstonecraft, A IÛ/ifldimfiafl ef the Right: rgf mama. Wifi: Intranet an 
Paäfimf ¿redimir? J'm'y’srfr, Ulrich H. Hardt (Hrsg.), Trey, NY, 1982 [1791}, S. 23, die 
verdeutlicht, dass ungebildete Frauen ¡»may be convenient slaves, but slavery wiii 
have its Constant effect, degrading the master and the abject dependents. Am 
Ende des Romans präsentiert sich Betsy in maucher Hinsicht als (pri—)empñnd— 
same Heldjn, die auf dem Lande wiihrend des Wiedersehens mit Mr. Truewerth 
die ebligsteris chen Triinen fließen lässt. 

5“ Diese These lässt sich schon im Hinblick auf die Unterschiede zwischen Biogra— 
phie und relatiunaier Biegraphie verdeutlichen sewie in Bezug auf die Differen- 
zen zwischen Piksre— und Bildungsro1nan,in tienen jeweiis völlig unterschiedliche 
Weisen des ZusammenLebens (und des Bezugs zwischen Individuum und Gesell- 
schaft) gestaltet werden. Auf einer untergeordneten Ebene ist auch die Integra— 
tion und Einbindung von Mentorfiguren von Bedeutung, die in verschiedenen 
Genres unterschiedlich gestaltet wird. 
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als Erzählungen immer implizite oder expiizite ethische Bewertungen der 
inszenierten Master des Zusammencens enthalten. 

IV. Literatur __ Erzählen ... ZusammenLeben — Wissen? 

Abschließend möchte ich auf einer höheren Abstraktionsebene versnehen, 
den Kreis erneut zu queren und mich dem Watt von erzählender Literatur 
für ZnsammenLeben an nähern, wobei nen, im Unterschied zu den-einiei— 
tenden Überlegungen zur Beziehung zwischen Leben und Erzählen, das 
literarische Werk ais Prednirt im Vordergrund stehen sell. Nnn gaht es um 
die Qualitäten von Texten, die kreativ Welten erschaffen und auf diese Waisa 
ze bestehenden Waltan Stellung nehmen, Zugleich möchte ich mich einem 
Problem staflan, das ich bisiang umgangen habe-. der Beziehung zwischen 
Literatur und Wissen. Das Wort Narration, beziehungsweise das lateinische 
Herrera, 's tarnmt von der indoenropäischen Wurzel gag-, die Zugleich mrzählem 
und >wissen< bedeutet — wobei beide in einer ‘Weise miteinander verschränîrt 
sind, die sich nicht mehr in ihre Bestandteile trennen lässtfi'l Bislang habe ich 
das )Wissenr von Erzählungen implizit vor ailem als prezessnales >Wissen< 
Irontnriert, ais eine Denlrweise, die ven eristentieiler Bedeutung für das Le— 
ben ist. Dies scheint preblemios; wie aber s rent es nm Wise en in literaria chen 
Erzählungen? Philosephische Begriffshestimmnngen ven À‘Ùissem beziehen 
sich meiat auf Prädikate und Propositionen, mithin auf eine Ironzepmeile 
Denkweise, die dem narra tiren Denken, so wie es hier bestimmt wurde, ent— 
gegengesetzt ist.62 Zudem wird Wissen, wie Catherine Elgin ausführt, in der 
westlichen Walt meist mit der Übertragung ven beziehungsweise dem Zn— 
wachs an Informationen, an diskreten Daten, in Verbindung gebracht — 
ein Ansatz, der sich für Literatur iraum eignet.” Wir mögen dem Roman 
Mes—[gy Dir—Æ Informationen über den Walfang entnehmen oder Dar ºrigen 
Informationen über Windmühlen; dieses Wissen ist es aber gerade nicht, was 
Literatur auszeichnet. So attralrt'iv die unter anderem aus der Le:-idee School 
(¡Brown-fio stammende These, dass Literatur teilweise wert'voiieres Wissen 
über das Days/0119313311: und die Wirkung von europäischen EntwicldnngsmaB— 

'“ Vgl. Brunet, Narmfiw Carmona.-fia», S. 27. Narvarte ieitet sich ab von dem Adjektiv 
guerre, mit der Bedeutung ¡einer Sache lrnndig, beiranntr. Dies führt au Herrera mit 
der Bedeutung iknnd machen, erziihlenr. Die indegermanische W'urzei ist gaara mit 
der Bedeutung ven >lrenntlich, belrannt, angesehene 

º? Vgl. damn Tilmann Kappa, »Vom ‘Wissen ¡:: Literature, in: Zef'fmfnffl‘jär Gai—argentée 
. 17/2007, S. 398—410, hier S. 400f. 

63 Vgi. dazu Elgin, Laboratory, S. 44. 
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nainnen in anderen Kuituren enthält ais sezieiegische Abhandlungen, aus 
literatuiwissenschaftiicher Sicht auch ist; die Argumentatien ist cinch zu im" 
pressienistisch, 11111 verbehait'ies akzeptiert zu “Winftrdman.*Ü‘jr 

Wenn wir den Wissensbegriff etwas weiter fuesen" und auch segenanntes 
111nit111eiies Wissenc einbeziehen, das den Bestand ven Überzeugungen kenn— 
zeichnet, die in einer bestimmten Kultur au einer gegebenen Zeit verherr— 
sehen,fifi se ergibt sich ein etwas anderes Bild. Wie auch Brunet und Sarbin 
zeigen, vermittelt Erzähien —- in der Alitagswelt wie auch in der Literatur ——— 
Wise en 11111 lcuitureiie Skrip ts, um mögliche Verbildet, um Kaus aiitätstnuster 
und um Verhaltensweisen, die dem ZusannnenLeben förderlich sind eder 
auch nicht. Nicht ven ungefahrist seit Heraz immer wieder festgestellt wer— 
den, dass literarische Werke Verbilder bereitstellen und unser Verhalten 
heeinfiussen.fifi Auch dies jedech ist nicht etwas, was Literatur auszeichnet -— 
im Gegenteil: Es hsndelt siei1 hierbei um die Vermittlung ven abstrakten 
Kenzepten, ven typisicrten (Anti-)Heiden beziehungsweise Schemata, die 
auf der Grundlage ven spezifischen Erzählungen abstrahiert wurden. Sei- 
ches W’issen ist auch in nicht—]itersris chen Werleen abieshar; es gehärt nicht 
zu cien spezifischen Qualitäten ven Literatur. In den Werten ven Mchael 
Titernann: }}Seweit die ven der Literatur behaupteten Prepesitienen mit 
Wissenselementen aus anderen Disitursen übereinstinnnen, entsteht zwar 
kein Prebietn, ist aber auch die Literatur als Wissensqueiie uninteres sants—15? 
Wenn Erzähiiiteratur Einfluss auf unser Leben ausübt, wenn Iiteratische 
Erzählungen Einsichten eröffnen, se handeit es sich, wie ich heffe gezeigt 

º" Vgl. David Lewis / Dennis Redgers/hfichael Weelceclt, :::—The Fiction ef Develop- 
ment. Literary Representatien as a Seurce ef Autheritative Knewledgee, in: jam“— 
ne! ssusiquwssf Studies 44/2008, 2, 3193—216. Auf die Ptebieine des Wissens- 
begriffs sewie auf die Fiktienaiitätstheniatilt und-die möglichen Funktionen ven 
Litetstur aus lcultutwissenschaftiicher Sicht gehen die Autoren leider nicht ein. 

‘35 Vgl. Karl Richter/Jürg Schünert/iviichael Titznïann, aLiteratur ~— Wissen —— 
Wissenschaft. Überiegungen au einer itempieaen Relatiene, in: Dies. (Hrsg.), Dia 
Lr'rwnrer Had dis Efirsenràcÿäaa WFC—19.30, Stuttgart 1997, 8. 9—36, hier 5.12—14. 
Die Verfasser argumentieren überzeugend, dass sich die Bedeutung eines Tentes 
abbilden lässt als sdie Gsrewtwwrga der ent dans TE:—etº eiffsii‘àerafl Praparätiaflse, wehei 
unterschieden werden kann zwischen expirar? iv Æeîz/Sm‘zmsega/Sm‘fiëga ¡“synthesi- 
fiere: und nur ie,;ùlfïiertee Prapmiäiansea, die. in Literatur ¡transpnrtiertt wiirden 
(ebd., S. 13). 

55 Vgl. dazu 11.11. Herrnsn, sSteriese, S. 182. 
‘57" Michael Titsmann, sKulturelles Wissen - Disiturs -—-— Denitsystern. Zu einigen 

Grundhegriffen der Literaturgeschichtsschreihung-s, in: 233351”?fiirfimrgéln'ßfig 
spi-aes ¡md Lffsrsnn' 99/1989, 8. 47—61, hier S. 58. Der Weft ven Literstur für: die 
Gewinnung ven Einsichten und wertenden Einstellungen ergibt sich erst aus der 
iiterarischen Verarbeitung dieser 1¡»¡fiiissensbes tände. 
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zu haben, um ein dynamischeres Wise en, um Einsicht: in ambivaienre, in Be— 
wegung befindiiehe Kensteilatiencn, die gleichzeitig partikular wie univer— 
sal sind und keinen direkten Referenzbezug zur physischen Wirldichlçeit er- 
laubefl. 

Auf dieser Grundlage stellt Erzähfliteratur eine Art Fundus bereit, in  dem 
Möglichkeiten der Gestaltung ven Beziehungen aufgezeigt werden, die kein 
Kerrelat in der Wiridichkeit haben und dennoch Einsichten über das Zn— 
sammenLeben ermöglichen. Durch die verdichtete Sprache und die radikaie 
Beschränkung auf Dinge, die für ein Verständnis des jeweiligen Zusammen— 
hangs ven Beiang sind, wird es möglich, neue Einsichten Zu gewinnen und 
Perspektiven zu übernehmen, sich auf frernde Kenfiguratienen zu kenzen— 
rrieren, Ver trautes in nngewohntem Licht au sehen. Dadurch schafft Erzähl— 
iiteratur Bedeutungsrahmen für die Wahrnehmung, Interpretation und Ge— 
staltung ven Leben, sie fiefert eine Orientierungshiife für das Verständnis 
ven komplexen Kenstellatienen und für das Geetaiten ven neuen Lebens— 
weisen. Wichtig erscheint mir in diesem Zusammenhang ver allem das An— 
sprechen ven kognitiven und enletienaien Fähigkeiten: Durch das emotio— 
nale Engagement erhält Literatur ein ganz anderes Wirkungspetentiai 
als Verhaitensratgcber eder phiiesephische Abhandlungen … und dies ganz 
abgesehen ven der Tatsache, dass Literatur in der Regel unterhairsamer, zu— 
gänglicher und damit demokratischer ist.mg 

Durch die Entpragmatisierung, die die Rezeptien iiterarischer Werke 
kennzeichncr, eröffnen diese einen größeren Spielraum, eine weiter ausgrei— 
fende Imagination alternativer Weiten, eine radikalere Infrages teilung beste—— 
hender Nermen. Es wird eine Perm der Pesitienier eng zu Werten, Normen 
und Machtsystemen möglich, die weil: über die Möglichkeiten ven AHtagser— 
zähiungen hinausgeht; die Netwendiglreit der 'Einbind eng der individuellen 
Erfahrung in kulturell vergeprägte Piets, bestehende Deutungsrnuster und 
herrschende Meralversteilungen kann in literarischen Erzählungen viel 
freier, eigenwiliiger und kritischer gehandhabt werden. Die dichte Sprache 
und die ästhetische Gestaltung ermöglichen seibst bei estentativer Bestäti- 
gung herrschender Machtsys teme eine subtile Unterrninierung; nnters chied— 
liche Genreîçenvenrienen erlauben die Distanzierung, Bilanzierung und 
Neugestaltung ven akzeptierten Weisen des (Zusammen—)Lebens. 

Die in der Literatur zu Entienden Erzählweisen und Genres sind daher 
ebense wie deren Inhalte vielfältiger als Aiiragserzähiungen; Literatur eröff- 
net uns einen größeren und kennpieaeren Fundus als nicht—fiktienale \Verlre. 

'53 Zur größeren Wirksamkeit ven Literatur im Vergleich zu sezieiegischen Abhand- 
lungen vgl. auch Lewis n. a., Pic—n‘ai: g‘Deaakgpwen‘, S. 203 u. 209. 
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Insbesondere durch die Modulierung der Brzählebenen, durch den teiiweise 
distanzierendcn, teilweise identifizierenden Biiclr auf die Figuren wird! die 
Aufmerksamkeit auf die Wechselwirkung geienitt, die besteht zwischen dem 
Bernñhen, Sinn aus der Lebenswelt zu machen, und dem Angewiesensein 
auf diese Lebenswelt, in die das Ich eingebettet istºº Zudern ist Literatur in 
hs.-hem Maße wandlungs fähig und innovativ: Die Erzählmuster literarischer 
Werlte sind vielfältiger als diejenigen, die wir im Alltag oder in der Wissen— 
scha ft antre f fen. Nicht zuletzt bildet Literatur ein privilegiertes Medium der 
Reflexion iib er Umgangsweisen und Kommunikationsformer], ebenso wie 
der Selbstreflexion. 

Literatur hat somit einen lraurn zu überschätzenden Werr für ein Zusam- 
nienLeben, das nicht Zur Symbiosis im psychologischen Sinne wird, sondern 
zu einer Art des Austanschs, der auf der Anerkennung von Differenz beruht 
und von dem in der biologischen Auffassung '- des Begriffs beide Partner 
profitieren. Auf einer noch etwas höheren Abstraktiünsebene verspricht die 
Lelrtííre literarischer Erzählungen Vertrautheit mit'dem wichtigsten Ins tru— 
ment für die Gestaltung von Beziehungen und Einsicht in die Bedürfnisse 
und Eigenheiten anderer; sie fördert die Ausprägung von Weisen des Den— 
kens und Fühlens, die ZusammenLeben ermöglichen, und sie erlaubt das 
imaginative Übcrs chreiten von Grenzen zwischen raum—zeitlichen Konstel— 
lationen, zwischen Eigenem und Fremden, zwischen unterschiediichen Kul— 
turen. 

Damit liefert Erzähiiiteratur wenn nicht Wissen, so doch unabdingbarc 
Voraussetznngen für kognitiven Fortschritt, für ein tieferes, vielschichtigeres 
und leoinplexeres Verständnis von Leben und für verantwortungsbewuss- 
tes Handeln. Wenn es im Anschluss an Maurice Merieau—Pontys Verständnis 
von >I-Iyperdialektjk—t lteinen philosophischen Weg zu endgfiltigem Wissen, 
keine letzte Synthese gibt, die alles in einen einzigen Begriff integrieren 
kännte, sondern wir uns statt dessen kreuz und quer durch die Lebenswelt 
bewegen müssen, um uns Wiridichlteit zu eröffnen,?” so bictet Erzähliiteraa 
tur ein herausragendes Nfitrei für diese Reisen durch das Leben. 

ºº Vgl. daeu auch Herman, sStoi'iese, 8.183, der dies für Erzählungen inSgesamt 
pos tniiert: anarrative at once reflects and reinforces the supra—individual nature of 
intelligence — ie, the inestricable interconnection between flying fa mn mns ef 
and being Willi}: an environment that extends beyond the seif.a 

7” Diese Sicht auf Merleau—Pontys hyperdialeittische Methode verdanlte ich Polking— 
home, Naim-fire Pyle-linings, S. 45. ' 


